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Heinrich Heine gehörte immer zu denjenigen Schriftstellern, die, der allgemeinen 
Tendenz entgegen, ziemlich früh das Interesse von spanischen Lesern und Über-
setzern erweckten. Gerade diese Tatsache machte ihn so schnell bekannt, dass er 
von Anfang an zu einem der umstrittensten Autoren deutscher Sprache wurde.1 
Seine Bedeutung für die spanische Literatur wurde seitdem so groß, dass die 
Rezeption seines Werks in unserem Land heute noch eingehend analysiert wird. 
Inzwischen gibt es zahlreiche Studien, welche die Beziehung zwischen dem 
Düsseldorfer Dichter und der spanischen Literatur sowie die tiefgreifenden 
Spuren, die er selbst im Werk zahlreicher Dichter des neunzehnten Jahrhunderts 
hinterlassen hat, detailliert untersuchen2, darunter beispielsweise die Dis-
sertationen von María Albert Lasierra, Agnes J. Aregger und Susanne Zantop, 
welche die Rezeption von Heines Werk bei Bécquer3 bzw. Larra4 analysieren, 
ohne dabei andere, weniger tiefgreifende Studien über seine Rezeption bei Rosalía 
de Castro5 oder bei weniger bekannten Dichtern wie Augusto Ferrán6 zu ver-
gessen.7

Dennoch ist die Geschichte der Rezeption Heines in Spanien von Anfang an 
durch eine Unterscheidung zwischen dem Dichter und dem kritischen Denker 
gekennzeichnet, was zur Folge hatte, dass das Bild, das man sich zunächst von 
ihm machte, eigentlich ein verfälschtes war. Dies ist zweifellos darauf zurückzu-
führen, dass sein kritisches Werk in den 1830er Jahren einen frühen Einfluss aus-
übte, obwohl es bald in Vergessenheit geriet; seine Gedichte wurden im Gegenteil 
ab 1857 langsam bekannt und erst gegen Ende des Jahrhunderts systematisch über-
setzt. Der Dichter Eulogio Florentino Sanz, zwischen 1854 und 1856 als Diplomat 
in Berlin tätig, war der erste, der Heines Gedichte ins Spanische übersetzte: fünf-
zehn Lieder aus dem „Lyrischen Intermezzo“ und „Die Heimkehr“, die am 15. Mai 
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1857 in der Madrider Zeitschrift „El Museo universal“ veröffentlicht wurden.8 Von 
diesem Zeitpunkt an wurde praktisch Heines gesamtes lyrisches Werk übersetzt 
und in Zeitschriften, Zeitungen und Gedichtbänden veröffentlicht. Gleichzeitig 
erschienen auch zahlreiche Nachahmungen verschiedenster Art, die dem deutschen 
Dichter nachzueifern versuchten.9

Daher ist es bemerkenswert, dass ein Teil seines Prosawerks erst gegen Ende 
des Jahrhunderts übersetzt wurde: die „Reisebilder“, 1889 von Lorenzo González 
Agejas unter dem Titel „Cuadros de viaje“ veröffentlicht10, sowie „Die Harz-
reise“, 1892 als selbständiger Text unter dem Titel: „En el Hartz. Viaje que se 
incluye en la Colección Reisebilder (cuadros de viaje) por Henrique Heine. 
Ahora nuevamente traducido“. Berücksichtigt man jedoch die literarischen 
Tendenzen beider Epochen, so fällt auf, dass die Zeitpunkte der Übersetzungen 
mit der Ankunft einer neuen Generation von Schriftstellern in der spanischen 
Literaturszene zusammenfallen, welche die Prosa zum einzigen Ausdrucks-
mittel machten, um demjenigen Thema eine literarische Form zu geben, das 
praktisch zum Programm ihres gesamten literarischen Schaffens werden sollte: 
Spanien. Es handelt sich um die zwischen 1860 und 1875 geborenen Autoren 
der Generation von 1898, die angesichts der sozialen und kulturellen Realität, 
in die sie eingetaucht waren – und vor allem angesichts des historischen Nieder-
gangs der Nation – mehrere Jahre lang eine ähnliche Haltung einnahmen. Das 
„Spanien-Thema“ wurde zu einem Leitmotiv und einem zentralen Element ihrer 
Arbeit, das es ihnen ermöglichte, ein kritisches Bewusstsein für die Probleme 
des Landes zu entwickeln, die Wurzeln der spanischen Geschichte zu erforschen 
und demzufolge etablierte Werte zu überdenken. Diese Haltung war in der 
spanischen Literatur gewiss nicht neu11; was aber die Männer der Generation 
von 1898 von früheren Autoren unterschied, war die Art und Weise, wie sie diese 
Frage behandelten und beantworteten, denn sie näherten sich dem nationalen 
Problem auf einem besonderen literarischen Weg, indem sie es eher ästhetisch 
als theoretisch behandelten und sich dafür auf eine lyrische und träumerische 
Betrachtung der Realität stützten. Ihre Antwort stand also in direktem Zusammen-
hang damit, denn sie glaubten, dass das Wesen Spaniens in der Geschichte der 
einfachen und anonymen Leute, im Volk, zu suchen sei. In direkter Verbindung 
damit soll das Interesse der Noventayochisten an der Behandlung der Landschaft 
und die Erneuerung des literarischen Stils auf der Suche nach formaler Schönheit 
verortet werden. In ihrem Bestreben, den Stil zu erneuern, suchten sie nach der 
Dichte des Ausdrucks, der Präzision im Wortgebrauch und folglich nach dessen 
Bereicherung. Zu dieser Erneuerung fanden sie den Weg gerade in den Vorbildern, 
die ihnen als Muster an Einfachheit und Ausdruckskraft dienten: den Menschen, 
denen sie auf ihren Reisen begegneten.

Auf der Suche nach der Seele Spaniens bereisten die Autoren das Land, 
machten in den Dörfern Halt, bewunderten Kathedralen, Kirchen und Paläste und 
beobachteten den Alltag der Menschen. Wenn sie später diese Szenen beschrieben, 
taten sie dies nicht auf realistische oder rhetorische Weise, sondern lyrisch, indem 
sie ihren Geist auf das, was sie gesehen hatten, projizierten.12 In diesem Prozess 
wurde die Landschaft für sie zu einem integralen Bestandteil der moralischen und 
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sozialen Seiten des spanischen Lebens13, zum Korrelat der spanischen Seele, und 
daher unterschied sich ihre literarische Haltung ihr gegenüber nicht wesentlich 
von ihrer Haltung gegenüber dem Leben im Allgemeinen: Ihr Blick war nie der 
eines Zuschauers, sondern der eines Schriftstellers, der seine eigene Person, seine 
Emotionen auf die Dinge in Beschreibungen projizierte, die oft fast als poetisch 
bezeichnet werden konnten.

Die herausragenden Merkmale, welche die Autoren der Generation von 1898 
kennzeichnen, wurden von Azorín sehr präzise benannt:

Sie lieben die alten Dörfer und die Landschaft
Sie versuchen, die alten Dichter wie Berceo, Juan Ruiz und Santillana wieder aufleben zu 
lassen
Sie zeigen ihre Vorliebe für El Greco
Sie rehabilitieren Góngora
Sie bezeichnen sich selbst als Romantiker
Sie sind begeistert von Larra
„Sie streben danach, sich der Realität zu nähern und die Sprache zu desartikulieren, sie zu 
schärfen, ihr alte Worte, plastische Worte zu verleihen, mit dem Ziel, die Realität kurz und 
stark zu verhaften“.
Geistige Neugierde für das Fremde
Sensibilität wird durch die Katastrophe aufgelebt.14

Was die Rezeption Heines durch die Noventayochisten betrifft, spielt die 
Begeisterung für Mariano José de Larra, einen unermüdlichen Kämpfer für die 
Verbesserung Spaniens, eine wesentliche Rolle. Larra hatte immer eine große 
Bewunderung für den deutschen Dichter empfunden, die sich in zahlreichen seiner 
Werke niederschlug.15 Auch wenn die Lektüre von Heines Werk die Autoren der 
Generation von 1898 zwar nicht direkt beeinflusst hat, hat aber die Lektüre von 
Larra angesichts ihrer ständigen Beschäftigung mit der spanischen Problematik 
einen großen Teil des Heineʼschen Denkens in ihre Konzeption der literarischen 
Arbeit einfließen lassen. Sowohl Heine als auch Larra setzten sich kritisch mit 
der historischen und kulturellen Vergangenheit ihrer jeweiligen Länder sowie mit 
den Ereignissen der Zeit und den neuen kulturellen Strömungen auseinander.16 
Beide kämpften stets gegen Fanatismus, Aberglauben, Heuchelei, Lüge und 
Unterdrückung sowie gegen alte Institutionen und Traditionen, die den Fort-
schritt behinderten. Außerdem haben beide immer den Pseudo-Patriotismus und 
die Unterordnung der Literatur unter die Politik kritisiert, was eine gute Portion 
kritischen Geistes und eine kosmopolitische Einstellung voraussetzt. Ihre Kritik 
war stets offen und öffentlich; beide rechtfertigten sie gegenüber ihren Lesern, 
wobei sie stets bemüht waren, die Wahrheit jenseits aller Ironie zu enthüllen. 
Sie waren Verfechter der literarischen Revolution, der Befreiung vom Zwang 
zur Normierung und erkannten das Prinzip der schöpferischen Individualität als 
das einzig gültige an, was ihre Verwandtschaft mit der Romantik deutlich zeigt. 
Denn als Kinder ihrer Zeit verstanden sie Literatur als Teil einer umfassenden 
Emanzipationsbewegung von den Ideen und Haltungen der Vergangenheit: 
Kunst durfte nur überleben, wenn sie sich mit dem Zeitgeist verband. In ihren 
programmatischen Schriften forderten sie daher eine sozial engagierte Literatur, 
die direkt auf die Probleme und Bedürfnisse der Zeit Bezug nehmen sollte. Das 
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Wort war für sie die Waffe, mit der sie diesen Emanzipationsprozess durch-
führten, und in diesem Gebrauch des Wortes verstanden sie es, das Komische mit 
Ernsthaftigkeit und das Ernste mit Humor zu behandeln, sodass ihre kritischen 
Schriften den Lauf der Zeit wie nur wenige andere überlebt haben. Zu all diesen 
Gemeinsamkeiten sollte man noch eine weitere hinzufügen: ihre kämpferische und 
weltoffene Haltung. Darüber hinaus konnten sie als Journalisten und Schriftsteller 
die deutsche bzw. spanische Prosa in neue Richtungen lenken, sodass spätere 
Generationen von Schriftstellern in ihre Fußstapfen treten sollten.

Obwohl die Autoren der Generation von 1898 entschieden der Prosa Heines 
zugeneigt waren, wurden die Gedichte aus dem „Buch der Lieder“, insbesondere 
das „Lyrische Intermezzo“, zwischen 1873 und 1913 in fünfundzwanzig Ausgaben 
nicht weniger als vierzig Mal ins Spanische übersetzt, was für einen deutschen 
Dichter ungewöhnlich war. Dennoch spielten die „Reisebilder“ damals eine 
Rolle, die von der Literaturkritik noch nicht analysiert wurde und die in direktem 
Zusammenhang mit der damaligen gesellschaftspolitischen Lage Spaniens steht, 
denn das Scheitern des Krieges gegen die Vereinigten Staaten hatte diese Gruppe 
von Intellektuellen in eine direkte Konfrontation mit der Situation Spaniens und 
seiner Tradition in der modernen Welt gebracht.17 Gerade diese Situation war in 
gewisser Weise derjenigen ähnlich, die Heine selbst zuvor erlebt hatte18, so dass 
sein Werk als grundlegendes Modell für den literarischen Ausdruck einer Nation 
dienen konnte, die der Öffnung zur Außenwelt bedurfte, sowie auch als Vorbild 
eines unermüdlichen geistigen Kämpfers gegen den Imperialismus.19

Mit der Prosa der „Reisebilder“ hatte Heine bereits vor seiner Übersiedlung 
nach Paris experimentiert, und merkwürdigerweise fand diese literarische Form 
bei seinen Zeitgenossen ein größeres Echo als die Lyrik selbst. Das liegt wohl 
daran, dass Heine hier zwei Arten von Reisebeschreibungen zusammenführt, 
die ganz nach dem Geschmack der Zeit waren: die romantisch-bildhafte und die 
sozial-politische Reise. In letzterer wird nicht nur der Eindruck beschrieben, den 
der Anblick von Landschaften, Städten oder Dörfern hinterlässt, sondern auch die 
politische Landschaft des Ortes. Andererseits beschränken sich diese neuen Reise-
bilder nicht nur auf Städte und Regionen in Deutschland: Heine reiste auch ins 
Ausland und reflektierte durch Vergleiche den Kontrast zwischen der deutschen 
Situation und den anderen Ländern, die er besuchte. Reiseberichte waren 
außerdem ganz nach dem Geschmack der Zeit, denn im Vergleich zu den üblichen 
Texten der Zeitungskorrespondenten hatten sie den Vorteil, dass der Autor frei 
über alles schreiben konnte, was ihm einfiel, ohne sich auf die wichtigsten Nach-
richten des Ortes beschränken zu müssen. Heine nutzte diese Möglichkeit voll 
aus und verfasste Texte in den unterschiedlichsten Formen, in denen er Despotis-
mus, Zensur, die katholische Kirche, patriotischen Fanatismus, Personen des 
öffentlichen Lebens und sogar Literaten direkt angriff.

Die Vorbilder für den formalen Aufbau der Texte sind so bekannte Werke 
der Zeit wie der Reiseroman „Childe Haroldʼs Pilgrimage“ (1811–1817) von 
Lord Byron (1788–1824) oder „Bracebridge Hall or the Humorists“ (1822) von 
Washington Irving (1783–1859), obwohl das wesentliche Vorbild natürlich 
„A Sentimental Journey Through France and Italy. By Mr. Yorick“ (1768) von 
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Laurence Sterne (1713–1768) war, denn in diesem Werk weicht Sterne von den 
objektiven Reisebeschreibungen der damaligen Zeit ab, indem er ein hohes Maß 
an Subjektivität einführt.20 Heines Werk steht zwar in der Tradition von Sterne, 
geht aber aufgrund seines fiktionalen Charakters und seiner Verteidigung von 
Sinnlichkeit und Fantasie sowie vieler anderer Elemente weit darüber hinaus. 
Mit anderen Worten: Heine greift Tendenzen und Methoden der Tradition der 
beschreibenden Reiseliteratur auf und stellt sie in den Dienst seiner eigenen 
Intentionen. So gelingt es ihm, ein Bild seiner selbst und seiner Zeit in einer 
Form zu vermitteln, die ihrerseits eine neue Tradition begründen wird, indem er 
in ein und demselben Text Landschafts-, Stadt- und Reisebeschreibungen, Satiren, 
Anekdoten, Erzählungen, Gesellschaftsbilder, Sagen, Legenden, philosophische 
Exkurse sowie historische und literarische Beschreibungen miteinander ver-
bindet. Das liegt daran, dass die Beschreibung des Reiseverlaufs in Wirklichkeit 
nur in einigen wenigen Passagen des Zyklus von kompositorischer Bedeutung ist, 
während sie in anderen völlig verschwindet.

Die einzelnen Texte, aus denen sich der Band zusammensetzt, sind so 
beschaffen, dass ein beobachtendes und urteilendes Ich in einem spezifischen Ver-
hältnis zu einer gegenwärtigen Wirklichkeit steht, die es kommentiert und für deren 
Verständnis es vermittelnd eingreift. Dabei sind verschiedene Länder, Regionen, 
Lebensbereiche und Aspekte der neuen Gesellschaft Gegenstand seiner Analyse. 
Das Leben auf dem Land und in der Stadt21, in einer Universitätsstadt und in einer 
Handelsstadt, in Deutschland und in Italien ist sehr unterschiedlich. Aber im All-
gemeinen ist nur der lokale Aspekt wichtig, das Kleine, ohne dass ein Ich-Erzähler 
thematisiert wird oder eine zentrale Rolle spielt, mit Ausnahme von bestimmten 
Merkmalen, die für den historischen Moment wesentlich sind. Auf diese Weise 
wird das Werk nicht nur zu einer Sammlung von Reisen durch verschiedene 
europäische Länder, wie es in den vergangenen Jahren in Mode war, sondern auch 
zu einem Bild der Zeit, der Gegenwart. Es handelt sich noch dazu um ein Werk 
mit ausgeprägt europäischem Charakter, mit dem Heine auf die ihn umgebende 
kleinbürgerliche Gesellschaft sowie auf das Bündnis zwischen Klerus22 und Adel 
reagieren wollte, wie in der „Reise von München nach Genua“ deutlich wird, wo 
das katholische Italien als ein politisch unterdrücktes Land beschrieben wird, das 
sich nach Freiheit, Spontaneität und „Gesundheit“ sehnt – ein Bild, das offensicht-
lich mit den eigenen Erwartungen und Bedürfnissen des Reisenden übereinstimmt.

Es handelt sich also um ein vielseitiges Werk, in dem Fiktion neben Bericht, 
Polemik, Reflexion und Dialog erscheint und dazu dient, die unterschiedlichsten 
Zeitaspekte zu behandeln. Doch trotz der Schwierigkeit, ihn einer bestimmten 
Gattung zuzuordnen, sehen Kritiker im „Reisebilder“-Zyklus trotz der großen 
Vielfalt an Themen und Formen seit langem eine Grundausrichtung mit einheit-
lichem Charakter, die trotz des fragmentarischen Wesens einiger Passagen ein 
solides Ganzes bildet. Ihr Strukturprinzip ist die Beobachtung der Gegenwart 
mit dem alleinigen Ziel, auf die aktuelle Situation zu reagieren und die erwähnte 
Öffnung nach Europa herbeizuführen.23

Unter den Autoren der Generation von 1898 war es wohl Pío Baroja, der 
sich am nachdrücklichsten zu Heines Werk äußerte. Jedoch scheint alles darauf 
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hinzudeuten, dass ihm die Lektüre der „Reisebilder“ nicht sonderlich gefiel, denn 
merkwürdigerweise kritisiert er die Anspielungen auf das Judentum in direktem 
Zusammenhang mit dem „Mangel an Humor“ des Autors, den er mehrfach betont:

Er sieht aus wie eine hübsche Frau, die niedlich ist, weil sie weiß, dass sie hübsch ist und 
natürliche Anmut mit Affektiertheit verwechselt. Diese ständigen Anspielungen auf das 
Judentum und die Juden, als ob sie für das Leben aller Völker unerlässlich wären, ärgern 
mich wirklich.

Was Heine betrifft, so ist er ein Satiriker, aber ich glaube nicht, dass er ein Humorist ist. 
Es gibt etwas in Heine, das ihn vom Humor entfernt; für mich ist der Hauptgrund dafür, 
dass Heine Jude war [...]. Heine erweckt nicht den Eindruck eines Humoristen; er ist ein 
geniales Genie, voller Groll, Niedertracht und Poesie; satirische, geistreiche und bissige 
Formulierungen, aber keinen Humor.24

Seine Meinung über Heine im Allgemeinen ist eher negativ, was verständlich 
ist, wenn man die kritische und manchmal einseitige Haltung bedenkt, aus der 
Baroja seine Urteile fällt.25 Interessant ist jedoch, dass gerade der Heine’sche 
Reisebericht mit der Beschreibung der Eindrücke, die er hervorruft, zu den bevor-
zugten Gattungen des Autors gehört, da die Reise aufgrund der großen Bedeutung, 
die sie für die Noventayochisten und insbesondere für ihn erlangte, das Herz-
stück seiner literarischen Produktion war. Die Verwendung dieser archetypischen 
Form entsprach dem Bedürfnis, die historische Realität Spaniens aus einer 
viel umfassenderen Perspektive zu interpretieren, da sowohl die Protagonisten 
der Romane – für welche die Reise immer die treibende Kraft und Achse ihrer 
Handlung ist – als auch die einfachen beschreibenden Pinselstriche von Werken, 

Pío Baroja y Nessi (1872–
1956). Ölgemälde von Juan 
de Echevarría (ca. 1920/1923)
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die sicherlich weniger bekannt sind, wie die „Fantasías vascas“ [„Baskische 
Fantasien“], eine viel breitere Perspektive als jede andere Erzählform ermög-
lichen. Schon in seinen ersten Werken zeigt Baroja ein historisches Bewusstsein, 
das sich in seiner Kritik an den Sitten und Gebräuchen der Bewohner vieler Dörfer 
der Halbinsel widerspiegelt, eine Kritik, die nach seinen eigenen Formulierungen 
nicht einfach als historisch bezeichnet werden kann, da sie sich nicht auf die 
Auswirkungen historischer Ereignisse auf das Verhalten der Bewohner eines der 
zahlreichen Dörfer bezieht, die er in seinem Werk beschreibt, sondern als „intra-
historisch“, da sie auf der Analyse von Sitten und Gebräuchen beruht, die sich im 
Laufe der Zeit angesammelt haben. Gerade deswegen ist es interessant zu sehen, 
wie sich seine Kritik oft auf das statische und erstickende Leben in Kleinstädten 
konzentriert, genau wie Heine es in den „Reisebildern“ in Bezug auf deutsche 
Städte beschreibt.

Wie Heine war auch Baroja für die Öffnung nach Europa, denn er sah das 
Problem des Landes in der geschlossenen, isolierten und kleinbürgerlichen 
Mentalität. Deshalb fällen seine Figuren so harte Urteile zu diesem Thema wie 
dieses von Silvestre Paradox: „Wir leben in einem kaputten Land […] Aus-
verkaufsware […]. Ja, Ausverkauf. Wir verwenden gebrauchte Ideen, alte 
Maschinen. Spanien gibt es nicht. Es stimmt, dass es eine Halbinsel voller Steine 
gibt, auf der Gitarre gespielt wird.“26

Es sind gerade die Figuren in den Reiseberichten Barojas, welche die Situation 
Spaniens zu verschiedenen Zeitpunkten seiner Geschichte aufzeigen. Ihre Aufgabe 
ist es, die Perspektiven und Anekdoten, die ihnen von den Personen, denen sie 
unterwegs begegnen, erzählt werden, auf ihre Plausibilität und ihre Bedeutung im 
historischen Kontext hin zu überprüfen.27 Was dem Protagonisten widerfährt, ist 
zweitrangig, da es in Wirklichkeit als Filter fungiert, durch den die Kommentare 
der anderen Figuren und seine eigenen Beobachtungen hindurchgehen, so dass 
der Leser die Möglichkeit hat, sich dank dieser perspektivischen Technik, die 
der von Heine so ähnlich ist, ein Bild von Spanien, seiner Vergangenheit und 
seiner politischen und sozialen Situation durch die Meinungen einer Vielzahl von 
Figuren zu machen.

Die soziopolitischen und kulturellen Umstände, die den Prozess der Heraus-
bildung von Barojas Persönlichkeit umgeben, sind diejenigen Spaniens in 
den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts. Baroja lebte in Madrid und teil-
weise auch in Valencia und Cestona, inmitten der Ruhe und des Friedens der 
Restauration. In diesen Jahren führten sowohl die sozialen Doktrinen, die 
unter den Spaniern ein Echo zu finden begannen, als auch die beunruhigenden 
Folgen der kolonialen Katastrophe dazu, dass er einen revisionistischen und 
reformistischen Eifer entwickelte, der vielen seiner Landsleute gemeinsam war 
und der in mehreren seiner Artikel zum Ausdruck kommt. Viele Schriftsteller der 
Zeit reagierten auf den Verlust der überseeischen Besitzungen und befassten sich 
mit dem Problem Spaniens, d. h. mit den strukturellen Mängeln, die ein solches 
Endergebnis ermöglicht hatten. Keiner von ihnen brachte jedoch in seinen Texten 
eine gewisse Nostalgie für die Kolonialzeit zum Ausdruck28, da sie nicht so sehr 
den Verlust der Kolonien an sich bedauerten, sondern die Ursachen, die dazu 
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geführt hatten. Diese Sorge um Spanien und seine kritische Haltung gegenüber 
der Restauration prägen das Profil eines Landes, das Azorín genau zu definieren 
wusste. So sagt er zum Beispiel über die Schriftsteller seiner Generation:

Sie erhöhen [...] ihren Protest gegen die lasterhaften Praktiken unserer Politik, die 
Korruption in der Verwaltung, die Inkompetenz, die Unfähigkeit, die Mauschelei, den 
Betrug, die Vetternwirtschaft, die Bonzokratie, die Geschwätzigkeit, das „Morgen“, 
die parlamentarischen Tricksereien, die Tricksereien in Form von großspurigen Reden, 
die „politischen Geselligkeiten“, die gutgesinnte Geister von ihrem Kurs abbringen; die 
gefälschten Wahlen, die Vorstände und Stellungen großer Unternehmen, die in die Hände 
einflussreicher Persönlichkeiten gelegt werden, den nutzlosen bürokratischen Apparat.29

Baroja hat, wie alle anderen Autoren auch, durch seinen Nonkonformismus einen 
entscheidenden Beitrag zur Kenntnis Spaniens geleistet. Das wird besonders in 
den Beschreibungen seiner Reisen durch die Halbinsel deutlich, in denen er seine 
Kenntnisse über Landschaft und Menschen offenbart, der Triebkraft einer ganzen 
Generation folgend: dem Bedürfnis, Spanien zu kennen.

Und es ist genau dieses Wissen, was Barojas Spanienbild so schwarz wie 
Heines Deutschlandbild macht. Wie in den „Reisebildern“ kann man auch in 
den Werken Barojas eine Reihe ähnlicher Kritiken beobachten, die sowohl das 
urbane Spanien, durch das universitäre Umfeld Madrids und die Mittelschicht 
vertreten, als auch das ländliche Spanien, durch die kleinen Dörfer auf dem Land 
symbolisiert, widerspiegeln. Seine Vision von Spanien umfasst und erörtert alle 
Themen, denen die 98er zugetan waren: den Charakter des spanischen Volkes im 
Vergleich mit anderen Völkern in Europa, die kulturelle Rückständigkeit Spaniens 
(vor allem in den Wissenschaften), die politischen Missstände (vor allem die 
Bonzokratie), die Abneigung des Volkes gegen große kollektive Unternehmungen, 
von der Kultur bis zur Industrie.30

Der Schmerz um Spanien wird in Beschreibungen wie der folgenden spürbar, 
die Pío Baroja dem Weber Albarracín in „La nave de los locos“ [„Das Narren-
schiff“] in den Mund legt:

Unser Land ist ein ausgebluteter und blutarmer Organismus [...]. Es ist auch ein armes 
Land, ohne schiffbare Flüsse, ohne genügend Regen. Das ist das erste, was Spanien vor 
der Welt anerkennen sollte, dass es ein armes, zerlumptes Volk ist, das sich allen Ver-
pflichtungen entzieht und für sich allein leben will.31

So gesehen gibt es also eine ganze Reihe von formalen und inhaltlichen Überein-
stimmungen zwischen Heines „Reisebildern“ und Barojas Gesamtwerk, vor allem 
aber in den zahlreichen Erzählungen, welche die „Memorias de un hombre de 
acción“ [„Memoiren eines Mannes der Tat“] (1913–1935) bilden, sowie in den 
bereits erwähnten „Fantasías vascas“. Während es sich bei den letzteren lediglich 
um kurze Eindrücke handelt, die nicht durch den Rahmen der Reise miteinander 
verbunden sind, sind viele der ersteren durch die Figur des Protagonisten, Eugenio 
de Aviraneta, einerseits und das Reisebild andererseits verbunden. Aviraneta, 
der berühmte Verschwörer und Intrigant, ist ständig in Bewegung, was ihn dazu 
bringt, an den Aktivitäten der Gemeinden teilzunehmen, die er durchquert, sodass 
er eher zum Prototyp des Protagonisten der Reisebildergeschichten als zu einem 
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„Mann der Tat“ wird.32 Diese Verstrickung in das aktuelle Geschehen und die 
Konfrontation mit den Figuren, denen er auf seinem Weg begegnet, führen dazu, 
dass er sich im Laufe der Erzählung weiterentwickelt, so dass seine Persönlichkeit 
am Ende des Werks, entsprechend der Grundstruktur des Bildungsromans, nichts 
anderes als das natürliche Ergebnis dieser Entwicklung ist.

Die enge Beziehung zwischen dem Heine’schen Modell und Barojas Prosa 
wird vielleicht am deutlichsten in der Erzählung „La ruta del aventurero“ [„Der 
Weg des Abenteurers“, 1916], die in den „Memorias“ [„Memoiren“] veröffent-
licht wurde. Diese Geschichte erzählt die Reise der fiktiven Figur J. H. Thompson 
1823 durch Spanien, dem Jahr, in dem die erste liberale Regierung durch die 
fernandinischen Kräfte gestürzt wurde. Diese historische Tatsache dient als Thema 
der Erzählung, da Baroja unter anderem die Gründe aufzeigen will, warum der 
erste Versuch einer liberalen Regierung auf der Halbinsel (1820–1823) von der 
absolutistischen Herrschaft Ferdinands VII. verdrängt wurde. Als Ausländer staunt 
Thompson über die Dinge, die er auf seiner Reise sieht und hört, viel mehr als 
wenn er ein Spanier wäre, sonst wäre er an die Realität in seinem eigenen Land 
gewöhnt. Auf diese Weise vergleicht der Protagonist die spanischen Bräuche mit 
denen seines Heimatlandes, was ihm das von Baroja so geschätzte europäische 
Flair verleiht. Seine Unkenntnis der Situation in Spanien macht ihn zum idealen 
Führer für einen Leser, der ebenfalls keine Ahnung von den Verhältnissen im 
Lande hat. Hinzu kommt sein Status als Ausländer, der ihn zu keinem politischen 
Handeln zwingt und ihm erlaubt, eine kontemplative Haltung gegenüber den 
Ereignissen einzunehmen, während seine Kenntnis anderer Länder und Völker ihn 
zu einer viel qualifizierteren Stimme macht, um die Situation des Landes objektiv 
zu analysieren.

Während der ersten Hälfte der Reise beschränkt sich Thompson auf die 
Beobachtung und Reflexion der natürlichen und menschlichen Landschaft 
Spaniens, auf die Typen, denen er begegnet und die er als Ergebnis der topo-
grafischen Gegebenheiten der Halbinsel und der Stickluft, die in vielen der Städte 
geatmet wird, begreift.33 Dies ist notwendig, da es, wie der Leser später sehen 
wird, einen direkten Bezug zu den historischen Ereignissen dieser Zeit hat, denn 
es sind die Ideen dieser Menschen, die zum Scheitern der liberalen Regierung 
führen: Das trockene und heiße Klima und das hermetische Leben in den Städten 
machen die Menschen ungesellig. Doch schon bald wird er gezwungen, an einem 
der historischen Ereignisse teilzunehmen: Einige konstitutionelle Milizsoldaten, 
die er auf der Straße trifft, zwingen ihn, als Arzt an einer Protestkundgebung teil-
zunehmen, die sie gegen die absolutistischen Kräfte abhalten. Diese Tatsache 
bringt ihn dazu, über alles nachzudenken, was um ihn herum geschieht, da er 
plötzlich in die Krise hineingezogen wird, in der sich das Land zu diesem Zeit-
punkt befindet und die durch den Wunsch eines großen Teils der Bevölkerung zur 
Rückkehr, zu einer monarchischen Regierung führt, die für traditionelle Werte 
steht.34 Nachdem er ein breites Spektrum von Kommentaren gehört hat, kommt 
Thompson zu der Überzeugung, dass der Grund für das Scheitern der liberalen 
Regierung in ihrem Versuch liegt, das Land drastisch verändern zu wollen, ohne 
zu bedenken, dass ein dauerhafter Wandel nur schrittweise erreicht werden kann.
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Das Erzählschema und die Themen, die Baroja in diesem Roman des Zyklus 
entwickelt, sind in der Tat eine hervorragende Zusammenfassung von Barojas 
Reiseerzählungen insgesamt und machen die Absicht des Autors deutlich, 
was seine Analyse der Situation in Spanien betrifft: Der Mangel an politischer 
Reife, der die Ursache für alle Übel der Nation ist, ist Ausdruck und Folge einer 
bestimmten Mentalität, gegen welche die Autoren der Generation von 1898 mit 
ihren literarischen Texten, Aufsätzen und Artikeln in der Presse ankämpften, in 
ihrem ständigen Bestreben, das Land kulturell und politisch zu erneuern und es 
auf die gleiche Stufe mit anderen Nationen im europäischen Umfeld zu stellen. 
Heine hatte dies bereits Jahre zuvor getan. Bei der Untersuchung der Rezeption 
des Werks des Düsseldorfer Dichters im spanischen Raum muss daher auch die 
Art berücksichtigt werden, in denen die Autoren seine Werke gelesen hatten, eine 
Lesart, die für eine Gruppe von Schriftstellern von größter Bedeutung war, da sie 
mit ihren Werken ständig versucht hatten, dem politischen und kulturellen Leben 
in einem Spanien, das sich in jenen Jahren auf dem Höhepunkt seiner Dekadenz 
befand, einen neuen Impuls zu geben.
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